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herein zwängt sich der Kopf eines alten Spatzen¬
männchens . Sich befremdet umsehend und denerstaunten Herrn im Bett mißtrauisch musternd.Ein wetternder Ausruf und ein rascher Griffvon seiten des letzteren überzeugen den ernüch¬terten Eindringling , daß hier seines Bleibens

nicht ist, und rasch zieht er seinen Kopf zurück .Zwar sträuben sich die Federn am Hals zur
Krause und es kostet einige Mühe zu entfliehen.
Doch endlich gibt der Rand der zerrissenen Ta¬
pete nach außen nach. Eine genaue Unter¬
suchung der betreffenden Stelle liefert folgendes
Ergebnis : Der Spatz hat nach und nach dieNebenwand des Hauses an der erwähntenStelle losgehackt und einen Höhlengang von
einem halben Fuß im Durchmesser gemeißelt.Die Bewohner des Hauses erklären, daß sie
schon seit mehreren Jahren das Klopfen an ver¬
schiedenen Stellen der Wand wahrgenommenhätten, vermutend , es wären Holzwurmer .

Am Ausguck

Nakurkänder
Goethe läßt Ottilien in ihrem Tagebuche

sagen: „Es gibt Frauen , die sich besser im
Freien, und andere, die sich natürlicher in derStube ausnehmen! “ — Bauerndirnen muß man— fügt Bogumil Loltz hinzu — freilich nichtauf gebohntem Parkettboden. Stadtdamen aber
nicht im Erntefelde , im Walde oder nur unter
den Hofsperlingen sehen; denn wenn ihnen ein
zart natursinniger Dichter nicht zu Hilfe kommt ,
so hören und verstehen sie kein Sterbenswört¬
chen von alledem: „was sich die Vöglein er¬
zählen oder der Wald. “

„Essigfabrikanten“ in Rußland.
Das Moskauer Gouvernementsgericht be¬

faßte sich kürzlich mit folgender Angelegenheit :
Im Jahre 1923 haben die Inhaber von dreikleineren Seifensiedereien den ihnen vomStaate für die Fabrikation verabfolgten Spiri¬tus umgearbeitet und zum Verkauf aufMarkt gebracht. Durch Bestechung der In¬spektion des staatlichen Spiritustrusts gelanges diesen Seifensiedern , bedeutend mehr Spiri¬tus zu erhalten , als sie tatsächlich für ihre Sei¬
senfabrikation verbrauchen konnten. Im Laufedes Jahres ergaben sich 5000 Eimer, und die
Seifensiedereibetriebe dienten nur noch als
Dechmantel. Selbstverständlich wurden in den
betreffenden Betrieben keinerlei Bücher ge¬
führt. Vor Gericht erklärten die Seifensieder
offenherzig, daß sie es vorgezogen hätten,Strafe zu zahlen, anstatt Bücher zu führen.
Diese Sviritusoperation erwies sich als sehr
vorteilhaft, sodaß sich ein Teil der Mitinhaber
entschlossen hatte, aus der Vereinigung auszu¬
treten, um sich selbständig als „Essigfabrikan¬
ten" niederzulassen; denn die Verbindung mit
dem staatlichen Spiritustrust war gut einge¬leiert. Dieser Moment des Uebergangs einiger
Mitinhaber der Moskauer Seifensiedereibe ,
triebe vom „Seifensieder" zur Herstellung von
#Essig war verhängnisvoll; sämtliche achtzehn
Seifensieder und ihre Helfershelfer wurden ver¬
haftet. Das Gericht verurteilte die Uebeltäter
zu schweren Strafen; denn daß man dem staat¬
lichen Branntweinmonovol durch Verabfolgung
von Spiritus zum Genuß die Kundschaft streitig
macht, damit kann sich ein sozialistischer Staat

— keinem Falle abfinden .
Das Land der Diamanten.

Transvaal, das eigentliche Diamantenland,
liefert immer noch weitaus die meisten Steine
dieses teuersten Minerals . Die im Altertum
berühmten indischen Diamantengruben sind
zum größten Teil erschöpft . Außer in Trans¬vaal und Brasilien werden heute nur noch in
Südwestafrika nennenswerte Mengen von Dia¬
manten gefunden. In Transvaal wurden im
Jahre 1911 ungefähr 1000 Kilogramm des herr¬
Lichen Edelsteins gewonnen. Wäre es möglich,
Traus einen einzigen Diamanten herzustellen,

so wurde dieser 20 Zentner schwere Brillant
einen Durchmesser von ungefähr 1,1 Meter und
eine Höhe von 50 Zentimetern besitzen.

Merkwürdige Geldsorten.
Mit Aufzählung und Beschreibung all der

Dinge, die man bei den Naturvölkern in der
Rolle des Geldes schon angetroffen hat, ließe
sich ein ganzes Buch füllen. Man kann wohl
sagen , daß keins unserer drei Naturreiche ver¬
schont geblieben ist. Recht sonderbare Münzen
sind zum Beispiel in Ostasien im Umlauf. Die
ehinesen des asiatischen Festlandes benutzten
zwar schon in alter Zeit Münzen aus Holz, Por¬
zellan und Blei, dagegen glauben die Dajaks
auf Borneo auch in ihrem Gelde die abscheu¬
liche Gewohnheit der Kopfjagd zum Ausdruck

bringen zu müssen. Dieser Volksstamm betreibt
nämlich Ueberfall und Mord lediglich aus Ruh¬
messucht und Blutgier. Wer die meisten Nach¬barn getötet hat, gilt als angesehenster Mann

=und gleichzeitig als reichster; denn die derart
erbeuteten und in mannigjacher Weise ver¬
zierten Menschenschädel dienen dort als Schatz¬
geld. In anderen Teilen Indonesiens und in
Südostasien ist man weniger grausam und spei¬
chert dafür alte Bronzepauken als Geld auf, im
Norden Hinterindiens auch Haufen von Tier¬
schädeln, und in Brunei, im Norden von Bor¬
neo kennt man keinen größeren Ehrgeiz als die
Aufstapelung schwerer alter Kanonen als des
Beweises höchster Wohlhabenheit .
Eßbare Schwalbennester von den Vögeln ins

Haus gebracht.
Man wird gewiß davon gelesen haben. unter

welchen großen Gefahren waghalsige Malaien
die berühmten eßbaren, so teuer bezahlten in¬
dischen Vogelnester aus den hohlen, schwin¬
delnd hoch über dem wild brandenden Meeres¬
gestade der Südküste von Java emporragen¬
den Kalkfelsen hervorholen. Ein Preis von
50 bis 60 Gulden für das Pfund dieser aus
dem galatinösen Speichel gewisser schwalben¬
artiger Vögel, der Salangane, aufgebauten
Vogelnester dürfte deshalb nicht zu hoch sein
umso weniger als die aus ihnen sowie aus sehr
kräftiger Fleischbrühe und den verschiedensten
Gewürzen besonders von den Chinesen berei¬
tete weltberühmte „indianische Vogelnestsuppe“.
wie man wohl sagen kann, außerordentlich
wohlschmeckend ist. Nun scheinen seit einigen
Jahren die wunderlichen Vögelchen , weiche
diese Delikatesse liefern, zu echten Haustieren
werden zu wollen . In dem kleinen Hafenort
Grisseh unfern Surabaya auf Java beginnen
nämlich diese Höhlenbrüter ihre Nester mehr
und mehr in leerstehenden Steinhäusern der
malaiischen Bevölkerung anzulegen. Ihre Be¬
sitzer sind damit gar wohl zufrieden; denn die
niedlichen befiederten Gesellen zahlen ihnen in
Form ihrer wertvollen Nester eine viel höhere
und sichere Hausmiete als ihre meist an Geld¬
not leidenden malaiischen Mitbürger .

Eine Charakteristik der Völker.
Als von der Ausstellung verschiedener Werk¬

meister die Rede war, sagte Peter der Große:
„Einem Franzosen kann man immer etwas
mehr Gehalt geben; denn er ist ein bonvivant
und verzehrt sein Einkommen im Lande. Einem
Deutschen ebensoviel; denn er gibt seinen gan¬
zen Verdienst für Schmausereien weg. Einem
Engländer etwas mehr; denn er will um jeden
Preis gut und bequem leben . Aber einem Hol¬
länder schon weniger; denn er ißt sich kaum
satt, um Gelo zu sammeln. Einem Italiener
aber am wenigsten; denn er ist so mäßig, daß
ihm immer Geld übrig bleibt. Zudem geht er
bloß deswegen ins Ausland, um das verdiente
Geld in seiner paradiesischen Heimat ruhig zu
verzehren.

Die Wünscheluhr.
Aus Italien schreibt man uns: Seit einiger

Zeit sucht der Franziskanerpater Sacchetti im
quellenarmen Welschland Wasser mit der —
Taschenuhr. Und findet' s. Er steht auf einer
Scholle. „Hier,“ sagt er, „ist Wasser . In einer
Tiefe von 18 Metern. Es ist ein Sammelbecken
mit einem Gehalte von so und so viel Kubik¬
metern. “ Er gibt dazu folgende Erklärung:
Zunächst zeigen ihm Schmerzen in den Verbin¬
dungsstellen der Haupt= und Nebenarterien die
Wassernähe an. Schmerzen, ähnlich den rheu¬
matischen . Die wirken sich im Nervensystem in
bestimmten Zuckungen aus — je nachdem es sich
um Sammlungen von Wasser oder um unter¬
irdische Zuflüsse handelt. Spürt er jenen Nerven¬
reiz, so beginnt die Arbeit mit der Uhr. Er
läßt sie an der Kette ruhig über der in Frage
kommenden Stelle des Erdbodens hängen.
Handelt es sich um ein Becken, so beginnt die
Uhr Ringe zu beschreiben . Steht er über unter¬
irdischen Wasserläufen, so schwingt sie wie ein
Pendel von rechts nach links. Je nach der Rich¬
tung der Wasseradern. Die Stärke des Schwun¬
ges zeigt die Ergiebigkeit der Quelle an. Auch
die Ausdehnung des Beckens wird auf diese
Weise festgestellt: die Uhr schwingt ja nur, so¬
lange sich der Pater über der unsichtbaren
Quelle befindet. — Eine in ihrer Einfachheit
sicherlich merkwürdige Erscheinung, die immer
die erwarteten Resultate liefert . Aber nicht im¬
mer läßt sich die Entdeckung praktisch verwer¬
ten: dann nicht, wenn es sich um Quellen in un¬
geheurer Tiefe handelt; denn auch diese zeigt
die Uhr in der Hand des sensiblen Paters an.
Sie läßt ihn selbst dann nicht im Stich, wenner sie arbeiten läßt im ersten Stock eines Hau¬
ses, unter dessen Kellergrund ein Quell auf die
Entzauberung wartet.

Temperatur der Gestirne .
Die Astronomie ist durch Vervollkommnungder lichtzerlegenden Apparate soweit vorange¬

kommen , daß sie die Temperatur der Sterne
feststellen kann. Besonders an den langen
Winterabenden blicken wir gern einmal hinauf
zum Sternenhimmel und vertiefen uns in die

Weite und Masse des Weltenraumes . In den
Sternbildern sind von altirs her leicht heraus¬
#indhere Gruppen von Gestirnen zusammen¬gefeßt. Sie sind freilich von sehr de schiedener
Größe und Entfernung. Das Licht legt in der
Sekrnde 300 000 Kilometer zurück. Jahre und
Fayrhunderte brauchen d.e unser Auge ergötzen¬
den Strahlen, um die Entfernung oon den Ster¬
#en her zu überbrücken. Durch Ausstrahlungvermindert sich die Temperatur der Sterne,
durch mechanische und chemische Vorgänge kann
sie erhöht werden. Die Sonne hit heute etwa
eine Temperatur von 6000 Grad an ihrer Ober¬fläche und ihr Licht braucht acht Minuten , um
zur Erde zu gelangen. Der hellste Stern im
Sternbilde des Orion ist rur etwa halb so heiß,z'n weniger heller in demselben Sternbild, hataber eine Temperatur von etw. r 25000 Grad.
Die Messung erfolgt #. ch spektrale Zerlegungns Lichtes im Vergleich mit dem Spektrumeines schwarzen irdis hen. Körpers, der an¬
näyernd dieselbe Straglung gibt und dessenTemperatur bekannt :t. Dr. G.
80

Büchertisch

Im November 1925 erschien: Deutsche Ge¬
schichte . Dem deutschen Volke u. seiner Jugend
erzählt von Richard Kabisch . Mit 46 Zeich¬
nungen von Prof. H. Kohlschein . Neu bearbei¬
tet und fortgeführt von Dr. G. Brunner.
5. Aufl. 18. —21. Tausend. Göttingen , Vanden¬
hoeck & Ruprecht, 1925. Auf bestem holzfreien
Illustrationspapier. Ganzleinen Mk. 12. —.

Es ist dem Herausgeber gelungen, diese kern¬
deutsche Schöpfung Kabisch ' s bis auf die neueste
Zeit fortzuführen und den veränderten Zeitum¬
ständen inhaltlich anzupassen, ohne daß hier¬
durch eine Minderung seiner kaum nachzu¬
ahmenden köstlichen Schilderungsart eingetre¬
ten wäre. Sämtliche Bücher Kabisch ' s sind in
eigenartig packendem Stil geschrieben. Seine
Deutsche Geschichte zeichnet sich, ihrem jugend¬lichen Leserkreis angepaßt , durch ein besonders
anschauliches Erzähldeutsch aus. Reichlich ein¬
geflochtene persönliche Einzelzüge und Anek¬
doten beleben den Text. Es gelingt Kabisch
nicht nur, seine Leser von der ersten bis zur
letzten Seite zu fesseln, sondern er versteht es
auch, für das Werden und das Wesen desStaates Verständnis und Begeisterung zuwecken. Eine frühere Besprechung hat das

Recht „ein Volks= und Jugendbuch
ersten Ranges“ genannt. Darum gehört es
überall auf den Weihnachtstisch , zu¬mal unserer Jungen und Mädel von 11 Jah¬ren an.

Wissen Sie schon? Wenn wir in Deutschland
zu Mittag essen, dann schlasen die Leute in
Honolulu zu mitternächtiger Stunde. Wenn
die Zugvögel durch die kalten Herbsttage aus
unserer Gegend verdrängt werden, schlagen sie
stets eine ganz bestimmte Flugstraße ein, um in
wärmere Gebiete zu kommen . Von 50 deut¬

schen Luftschiffen sind während des Krieges 17
durch feindliche Einwirkung verlorengegangen .Die Vereinigten Staaten haben den Friedens¬
vertra avon Versailles nicht ratifiziert. Die Erb¬
lichkeit der verschiedenen Temperamente bildet
noch heute eine große Streitfrage in der Wis¬

senschaft. Das Wort „Götterdämmerung“ isteine falsche Uebersetzung von „Ragnarök “ =
„Göttergeschick“, das in der nordischen Mytho¬logie den Weltuntergang bedeutet. All diese
Fragen und viele andere löst die soeben er¬
schienene 10. Lieferung des „Kleinen Brock¬
haus“, die das ganze Werk zum Abschluß
bringt . Sie ist ein Spiegelbild aller vorher¬gehenden Hefte und stellt sich würdig an ihre

Reichhaltigkeit , klare Uebersicht undstrengste Sachlichkeit sind wieder ihre wichtigsten
Kennzeichen. Jedem können wir das Buchempfehlen, der kurze, aber genaue Antworten
auf seine täglichen Fragen sofort haben will,ohne erst in vielen Bänden nachschlagen zumüssen. Besonders seien die älteren Schüler.Keufleute und Beamten aufdas Werk hingewiesen. Der geringe Preis von
heischaren“ und jedem die Anschaffung des

geschmackvollen Halbleinen¬
zu groß erscheint Petrog auf einmal noch

Warker der sei aufmerksam gemacht .
gen zu se N 210 bezogen . u .e Lieferun¬
weisen auch hm auden gerden kann. Wi.

nochmals auf das Preisausschrei¬
bis zum 11. Januar 1926 seine

Giltigstzeit, bat. Um den Hauptgewinn von
N. 1000 zu erhutten, bedarf es weiter nicht alseines glücklichen Gedankens. Jeder wird ausdem „Kleinen Brockhaus" Nutzen ziehen ; er
ier bog sechen

Zar. ide Freund und Helfer

Verantwortlich: H. Semmelmann . Altena
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Mittwoch , 11. November 1925

der Fremde
Aus der Heimat hinter den Blitzen rot,
Da kommen die Wolken her,
Aber Vater und Mutter sind lange tot,
Es kennt mich dort keiner mehr.
Wie bald, wie bald kommt die stille Zeit,
Da ruhe ich auch, und über mir
Rauscht die schöne Waldeinsamkei.
Und keiner mehr kennt mich auch hier.

Eichendorff .

Das Herz der Erde
Von G. Schmitz=Steglitz .

Daß das Innere der Erde aus feurig=flüssi¬
gen Gesteinsmassen bestehe , scheint durch eine
Reihe von Beobachtungen so anschaulich bewie¬
sen zu werden, daß man begreift, warum diese
nun schon jahrhundertalte Ansicht sich mit er¬
staunlicher Zähigkeit gegen die ihr widerspre¬
chenden Erkenntnisse neuzeitlicher Erdforschung
behauptet . Verlangt nicht das Werden der Erde
aus einem glühenden, an seiner Oberfläche
langsam zu fester Form erstarrten Gasball das
Tasein eines glühenden, noch nicht der Abküh¬
lung anheimgefallenen Kerns? Erwecken nicht
die zahlreichen Vulkane mit ihren zum Teil seit
Jahrtausenden fließenden glühenden Lavamas¬
sen den Eindruck, als bildeten sie Kanäle, durch
die die flüssigen Gesteinsmassen des Erdinnern
sich einen Ausweg ins Freie suchen? Und zeigt
sich nicht, wenn wir ins Innere der Erde vor¬
dringen, eine langsame, aber stetig zunehmende
Wärme, die im Durchschnitt alle 30—40 Meter
um einen Grad steigt? Im tiefsten bisher aus¬
gearbeiteten Bohrloch von 2280 Meter Tiefe
(Czychow in Oberschlesien) beträgt die Tempe¬ratur 78 Grad. Nähme die Hitze mit steigender
Tiefe entsprechend zu, so wurden wir vermut¬
lich in einer Tiefe von etwa 1000 Kilometer die
meisten an der Oberfläche der Erde bekannten
Gesteine in flüssigem Zustand vorfinden .

Ist nun die Erde wirklich eine Kugel ge¬
schmolzener , glühender Materie , umgeben von
einer verhältnismäßig festen Kruste, der von
uns bewohnten Erdoberfläche? Die Wissen¬
schaft muß nach den Ergebnissen der jüngsten
Forschung diese Frage mit einem bestimmtenNein beantworten. Die Zunahme der Tempe¬ratur mit der Tiefe läßt sich leicht durch den
Zerfall des in der Erdkruste enthaltenen Ra¬
diums erklären. Schon ein Radiumgehalt von
ein Fünftausendstel Milligramm im Kubikmeter
vermag die Erdwärme und ihre natürlichen
dauernden Verluste zu bestreiten. Tatsächlich
ist der Gehalt der Erdkruste an Radium aber
höher als dieses Maß.

Stärkere Beweiskraft als diese nicht durchunmittelbare Beobachtung zu erhärtende An¬
nahme haben die Erscheinungen der Ebbe und
Flut. Bestünde das Erdinnere aus einer flüssi¬
gen Masse, so müßte es unter der Anzie¬
hungskraft des Mondes und der Sonne die
gleiche Ebbe= und Flutbewegung aufweisen wiedas Wasser der Meere , was zur Folge habenwürde, daß ein Steigen und Fallen der Meere
gegenüber dem festen Lande gar nicht in Er¬
scheinung treten würde. Völlig unempfindlich
gegen die Gezeitenwirkung ist die feste Erde
freilich nicht, doch sind die dabei auftretenden
Formveränderungen nicht größer, als wenn dieErde etwa dreimal starrer als Stahl wäre. Die¬es Ergebnis wird gestützt durch die Berech¬
nung des spezifischen Gewichtes der Erde. Die¬

ses beträgt 5,6, d. h. die Erde ist 5,6mal schwe¬rer als eine gleichgroße Wasserkugel. Da aber

die meisten Oberflächengesteine nur ein spezifi¬
sches Gewicht von 2.5 bis 2,7 haben und zudem
ein erheblicher Teil der Erdkugel aus Wasser
besteht , muß, damit das durchschnittliche spe¬
zifische Gewicht der Erde erreicht wird, ihr Kern
aus Stoffen bestehen, die etwa das spezifische
Gewicht von 7—9 haben, wofür eigentlich nur
Eisen und Nickel in Frage kommen . Auch die
Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erdbeben¬
wellen fordert, daß das Erdinnere etwa die
Dichte des Stahls besitzt.

Wir haben uns also nach dem gegenwärtigen
Stonde der Forschung den Kern der Erde als
eine Kugel aus Nickelstahl vorzustellen, deren
Durchmesser auf etwa 4800 Kilometer — der
Durchmesser der Erde beträgt etwa 12000 Ki¬
lometer — geschätzt wird. Diesen Kern um¬
schließt ein Mantel aus schweren lavaähnlichen
Gesteinen, die unter dem ungeheuren Druck von
beinahe 2 Millionen Kilogramm auf den
Quadratzentimeter stehen und dadurch vor dem
Uebergang in den flüssigen Zustand bewahrt
werden. Die äußere, etwa 150 Kilometer dicke
Rinde der Erdkugel baut sich aus den leichten
Oberflächengesteinen auf, die bis auf die Nester
feurig=flüssigen Magmas, die die Vulkane spei¬
sen auch in der Tiefe kristallinisch sind.

Also nicht aus einer feurig=flüssigen Masse,
sondern aus einer ungeheuren Nickelstahlkugel
besteht das Herz der Erde, umschlossen von im¬
mer leichter werdenden Gesteinen. Zwar wird
niemals eines Menschen Auge bis zu ihm drin¬
gen. aber das Senkblei der Forschung reicht
auch in Tiefen, die sich der unmittelbaren Be¬
obachtung entziehen, und bringt uns so Kunde
vom Wesen und Aufbau des winzigen Staub¬
korns, auf dem wir das All durchschweben.

Bauerntänze im Mittelalter
Von L. Zöllner .

Das Hauptvergnügen für die bäuerliche Ju¬
gend war zu allen Zeiten, in denen wir das Le¬
ben der Bauern genauer kennen, der Tanz.
Man kann hinzufügen, daß er es noch ist, denn
nirgends wird wohl heutigen Tages mehr, eifri¬
ger und geschickter getanzt als unter den
Bauern . In welcher Weise in der älteren Zeit
in Deutschland etwa bis zum Jahre 1100 getanzt
wurde, ist nicht genauer bekannt. Im 12. Jahr¬
hundert war aber der Tanz, sowohl in den höhe¬
ren als auch in den niederen Ständen allge¬
mein verbreitet . Von dieser Zeit an war in al¬
len Kreisen des Volkes, bei dem Adel nicht min¬
der als bei den Bauern, der Tanz das wichtigste
gesellige Vergnügen. Er war zugleich für den
Jüngling wie für die Jungfrau eine gute Ge¬
legenheit, miteinander bekannt zu werden, um
den Bund fürs Leben zu schließen .

Die Rittertänze bewahrten während des Mit¬
telalters nach der Schilderung in „Meier Helm¬
brecht" im ganzen einen vornehmen, ruhigen
Charakter, waren nicht viel anders als die
Tänze in der heutigen besseren Gesellschaft.

„Es schritt ein Spielmann schnell heran ,
und als er hub zu geigen an,
erhoben sich die Frauen,
gar lieblich anzuschauen .
Der Ritter drauf gegangen kam
und bei der Hand die Dame nahm .
Das war gar süße Augenweide ,
wenn Junker so und Fräulein beide
hintanzten da in voller Freude. “

Die Bauerntänze waren freilich in vielen
Fällen anderer Art. Es gab unter diesen auch
ruhige Tänze, die gehend oder schleifend ausge¬
führt wurden, daneben gab es aber auch rohe,
wilde Sprungtänze, welche die Bauern selt¬
samerweise Reigen nannten.

Während der guten Jahreszeit wurde im
Freien auf dem Anger, gewöhnlich unter einer

großen Linde , getanzt. Kam der Winter, so
war man um Tanzplätze nicht verlegen . In
Norddeutschland besaßen die Bauernhäuser in
der großen Tenne, der Dreschdiele. einen Tanz¬
platz, wie man ihn nicht besser wünschen konnte.
Auf Herrenhöfen tanzte man auf den Tennen
der Scheunen und der Wirtschaftsgebäude . In
Süddeutschland pflegte man eine Stube auszu¬
räumen. Die Tanzmusik wurde mittels Ge¬
gen, Trompeten und Sackpfeifen gemacht . Ao¬
weichend von der heutigen Gewohnheit wurde
beim Tanze häufig gesungen. Mitunter geschah
es wohl bloß zur Verstärkung der meist schwa¬
chen Tanzmusik, die gewöhnlich nur von einem
oder zwei Musikanten, einem Geiger und einem
Sackpfeifer, ausgeführt wurde. In solchen Fäl¬
len bestand der Text des Tanzliedes wohl mei¬
stens nur aus einigen dürftigen Reimereien . Es
kamen aber auch schöne Tanzlieder vor, die
durch ihren Text den Tanz belebten. Einige
von ihnen haben sich in einzelnen Gegenden
bis auf die Gegenwart erhalten und sind in
jüngster Zeit wieder aufgefrischt und häufig in
die Tänze der sogenannten besseren Gesellschaft
aufgenommen worden. In Mecklenburg zum
Beispiel sind die alten Bauerntänze mit Gesang
in allen Kreisen der Bevölkerung rasch wieder
beliebt geworden. Einer dieser Tänze, „Kieke¬
busch“ genannt, ist ein Versteckspiel der beiden
Tanzenden , wobei die Worte gesungen werden:
„Kiekebusch, ick seih die; dat du mi sühst, dat

freut mi. “ Ein anderer Tanz stellt unter ent¬
sprechenden Gebärden das gegenseitige Meiden
und Suchen der Tanzenden dar; dem abgehen¬
den Tänzer wird zugerufen : „Gah von mi, gah
von mi, ick mag di nicht sehn", dem entgegen¬
kommenden: „Komm to mi, komm to mi, du
bist ja so schön.“ Die bäuerlichen Tänze hatten
auch ihre bestimmten Namen. Man unterschied
zum Beispiel den Firlefei, Hoppaldei, Gimpel¬
Gampel, Troialdai , die Stadelweise u. a.

Von den gewöhnlichen, ruhigen Tänzen un¬
terschieden sich die bäuerlichen Reihentänze ,
die nur im Freien üblich waren, und bei denen
gesprungen wurde. Der Tänzer führte seine
Tänzerin an der rechten Hand, und dabei wur¬
den nach dem Beispiel eines vorantanzenden
Paares bald von dem jungen Burschen, bald von
dem Mädchen , bald von beiden gemeinsam man.
cherlei oft seltsame Sprünge ausgeführt, die in¬
des keineswegs willkürlich waren, sondern als
zum Tanze gehörig galten. In ritterlichen
Kreisen spottete man über die ungeschickten
Sprünge der bäuerlichen Tänzer, man sprach
von Ochsenreigen und Kälberspringen . Da bei
dem Tanzen gesungen wurde, da man ferner
einander zurief und Jubelrufe (Juchzer) er¬
schallen ließ, so gerieten Tänzer und Tänzerin¬
nen oft in große Erregung. So erhielten be¬
sonders die Tänze, bei denen das Springen üb¬
lich war, einen bacchantischen Anstrich , was bei
der sonst ruhigen Sinnesart der bäuerlichen Be¬
völkerung überraschend ist. Einzelne mittel¬
alterliche Schriftsteller behaupten auch, bei die¬
sen wilden Tänzen sei wohl von den jungen
Burschen, wie von den Mädchen nicht immer die
gute Sitte gewahrt worden. Besorgte Mütter
pflegten daher wohl ihre Töchter vor den Ge¬
fahren des Tanzes zu warnen. Daher ist es
auch begreiflich, daß Ritter, die Liebesabenteuer
suchten , gern auf bäuerliche Tanzplätze gingen,
wo sie, nach Neidharts Angaben, von den
Bauernmädchen gern gesehen wurden.

Bevor auf den Bauernhochzeiten das allge¬
meine Tanzvergnügen anhob, fand eine Reihe
von sogenannten Ehrentänzen statt, die zu dem
Schönsten gehören, was Bauernsitte im Volks¬
leben hervorgebracht hat. Die Braut hatte zu¬
nächst in bestimmter Reihenfolge mit ihren An¬
gehörigen, zuerst mit ihrem Schwiegervater u.
dann mit den übrigen Verwandten zu tanzen.
Die wichtigsten Ehrentänze wurden von den mit
bunten Kronen geschmückten Kranzjungfern

Sie bestanden zum Teil in schwie¬ausgeführt .
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rigen und kunstvollen Reigentänzen , die teils
von jungen Mädchen allein , teils mit jungen
Männern gemeinsam getanzt wurden. In eini¬
gen Gegenden Bayerns wird der sogenannte
„Gunkeltanz “ erwähnt . Eine Brautjungfer
hält auf einem Stock einen geschmückten Spinn¬
rocken, Gunkel, in die Höhe, von dem lange,
bunte Bänder herabhängen . Die übrigen Braut¬
jungsern ergreifen die Bänder und lassen das
Brautpaar und die ganze Hochzeitsgesellschaft
unter diesem Bandbaldachin hindurchtanzen .
Als ein wichtiger Tanz gilt noch derjenige, bei
dem gewöhnlich um die Mittemnachtsstunde der
jungen Frau die Brautkrone oder der Kranz
abgenommen und ihr dafür die Frauenhaube
aufgesetzt wird. Erst dann sind die eigentlichen
Festtänze zu Ende, und es beginnen die freien
Tänze, an denen jeder sich nach seinem Belieben
ergötzen kann. Die meisten dieser schönen alten
Hochzeitstänze sind in Vergessenheit geraten.
Erhalten haben sie sich nur noch in einzelnen
abgelegenen Ortschaften. Im nördlichen Han¬nover kann man sie zum Beispiel noch heute in
der Gemeinde Scheessel in der Mitte zwischen
Hamburg und Bremen finden, wo sich auch noch
die Volkstracht erhalten hat.

Schlachtfest
„Man muß die Feste feiern, wie sie fallen,“

sagt ein altes Volkswort. Wenn sich auch ihre
Zahl im Laufe der Jahre erheblich verringert
hat, so gibt es deren, sowohl der kirchlichen als
auch der weltlichen, noch gerade genug. An sich
wird auch gegen das Festefeiern nichts einzu¬
wenden sein, wenn es nach der Goethe=Weisheit
geschieht:

Tages Arbeit, abends Gäste!
Saure Wochen, frohe Feste!"

Feste werden in der Regel wegen eines fro¬
hen Ereignisses veranstaltet. Doch gehen die
Ansichten über die Bedeutung eines „Ereignis¬
ses“ auseinander. Als Karlchen, der sich in der
Dorfschule in der Regel auf der letzten Bank
herumdrückte , von dem Lehrer gefragt wurde,
welches das größte Fest sei, antwortete er
schnell

und sicher: das Schlachtfest und wunderte
##ch nicht wenig, als er nach seiner weisen Ant¬

wort den „Spanischen“ mehrere Male auf sei¬
nem Buckel verspürte.

Wenn auch nach der Schulweisheit das
Schlachtfest nicht zu den höchsten Feiertagen
zählt, so ist es doch für das leibliche und auch
für das geistige Wohl von großer Bedeutung .
Ueberall auf dem Lande hat jetzt, nachdem die
Ernte, auch die Kartoffel= und Rübenernte , her¬

eingebracht und auch die Herbstbestellung be¬
endet ist, die „fette" Jahreszeit begonnen.
Wenn auch die mit Recst so beliebte Gans erst
zum Martinstag recht egentlich ihre Herrschaft
ausübt, so muß sie doch schon jetzt manchen
leckeren Sonntagsbraten liefern. Noch mehr
aber tritt in diesen Tagen die „fette" Jahres¬
zeit durch die Hausschlachtungen in die Erschei¬
nung, die den Zweck haben, die einzelnen Fa¬
milien für den Winter mit dem Fleischbedarf zu
versorgen. Sie beginnen mit dem Eintritt der
kälteren Witterung und setzen sich den ganzen
Winter über fort, je nach der Größe des Haus¬
halts. Nachdem in den letzten Jahrzehnten auch
auf dem Lande vielfach Fleischerläden eröffnet
und auch der Verkehr mit einer nahe gelegenen
Stadt häufiger und regelmäßiger geworden ist,
bietet sich auch dem Landbewohner mehr Ge¬
legenheit, frisches Fleisch und Wurstwaren zu
kaufen, so daß der einzuschlachtende Vorrat oft
nicht mehr so groß ist wie in früheren Zeiten .

Ist der lang erwartete frohe Tag herange¬
kommen, so ist jung und alt schon früh auf den
Beinen. Auch die Schuljugend ist mit Leib und
Seele an diesem Tage dabei, und der Herr Leh¬
rer muß oft wohl ein Auge zudrücken, wenn ein
Junge die Schule schwänzt . Alle Vorbereitun¬
gen sind schon getroffen. Die Hausfrau hat
Kuchen gebacken und auch die gute Stube für
den zu erwartenden Besuch hergerichtet. Schon
am frühen Morgen waltet der Schlächter seines
blutigen Amtes , und kaum sind einige Stunden
vergangen, so brodeln in den Töpsen die Lek¬
kerbissen, die zunächst das Schlachtfest bietet
und die in den einzelnen Gegenden verschieden
sind, und kommen bald auf die Tafel. Je wei¬
ter der Tag vorrückt, desto mehr Verwandte,
Freunde und Nachbarn finden sich ein, um an
Schmaus und Trank teilzunehmen. Warum
sollten sie auch nicht! Erfreulicherweise sind
heute in unserer schnellebigen Zeit die Notjahre
fast vergessen , wo sich jeder freute, wenn er
„hintenrum“ auch nur mit einem kleinen Stück¬

chen Fleisch an einem — und sei es auch heim¬
lichen — „Schlachtfest" teilnehmen konnte.
„Die allgemeine Beliebtheit , deren sich

Schlachtfeste erfeuen, haben sich vielfach auch
die Wirtschaften zunutze gemacht, indem sie für
ihre Gäste ein Borstentier herrichten lassen. Ein
an dem Haustürpfosten aufgehängter Stuhl ,
worüber eine weiße Schlächterschürze gebreitet
ist, oder eine weiße Fahne mit der Inschrift
„Schlachtfest" dient dabei als Aushängeschild

und ladet besonders die Stammgäste zu diesem
„Debut“ für den Wirt ein.
Guten Appetit! . . .

—1• . —

nordische Venedig
Von Joh. Edward Brandt .

In diesem Jahre hat die große Handels¬
metropole Hollands das Jubiläum ihres 650¬
jährigen Bestehens feierlich begangen. Gleich
der älteren und so viel reizvolleren Schwester
auf den Inseln der Lagune, ist Amsterdam
einzigartig und unvergleichlich, die seltsame
Stadt mit den weit über 300 Brücken, deren
Handelshäuser und Paläste auf 90 kleinen In¬
seln und Millionen schwarz gewordenen, in den
Schlamm der Grachten gerammten Pfählen
ruhen .

Schwarz ist die am meisten ins Auge sprin¬
gende Farbe der Heimat Rembrandts, wie
schwarz das Wahrzeichen der Gondel Venedigs
ist. Auch wenn die Sonne leuchtet, erinnert
das unergründliche Wasser seiner Kanäle an
Tinte, und rührt die unberufene Ruderstange
eines Schleppkahnes in den Fluten , dann steigt
es wie das Abwasser einer Färberei aus der
Tiefe auf. Die Pfähle, von denen Amsterdam
getragen wird, ruhen im Schlämm. Auch sie
sind samt und sonders tiefschwarz geworden,
hart wie Granit und noch härter, härter und
härter, je länger sie stehen . In des Wortes
wahrstem Sinne ist also diese Stadt auf das
Wasser gebaut. Sein Niveau wird durch
Dämme reguliert; sollte es einem Feinde ein¬
fallen, diese Stadt mit Heeren überfluten und
einnehmen zu wollen, dann würde man zum
Schutz die Schleusen dieser Dämme öffnen.

Die Millionen und Abermillionen von Pfäh¬
len, auf denen Straßen und Plätze, Kirchen und
Gebäulichkeiten hier ruhen, sind in ihrer Länge
sehr verschieden. Diese variiert zwischen zwei
und vierzehn Metern . In den meisten Fällen
aber sind sie acht bis zehn Meter lang.

Es ist seltsam. Nicht die Höhe des Wassers.
sondern der Mangel an solchem bedeutet eine
Gefahr für Amsterdam. Hat doch der Grund
seiner Wasser, auf dem die Pfähle ruhen, eine
Festigkeit, um die Amsterdem von jeder anderen
stadt der Welt mit Recht beneidet werden

könnte. Aber . . . . sänke das Wasser in be¬
beträchtlichem Maße, dann allerdings stünden die
Häuser sozusagen in der Luft und brächen wohl
eines nach dem andern gleich einem Bau aus
Karten zusammen. — Nach annähernder Schät¬
zung baut sich das heutige Amsterdam auf der
Kleinigkeit von 70—80 Millionen solcher Pfähle
auf. Rein theoretisch vermöchte man sich also
eine tellurische Katastrophe (Erd= oder See¬
beben) vorstellen und dann wäre es in wenigen
Sekunden aus. Aber solches ist in den sechs¬
einhalb Jahrhunderten bislang nicht eingetrof¬
sen und es ist sehr die Frage, ob es jemals
eintreffen wird .

Der König der Dschungeln
Reiseskizze von Hanns Walther Kappler .

„Awoouuuhhh! Awoouuuuhhh! “ so klang der
ohrenbetäubende Lärm nun schon seit mehreren
Stunden durch die mitternächtliche Einsamkeit
des sumpfigen Urwaldes. Er wurde ausgesto¬
ßen von den fackelschwingenden Kulis, um die
Raubtiere der indischen Dschungeln abzuhalten ,
sich auf einen der zu Pferde sitzenden Reisen¬
den zu stürzen. Eine solche Karawane , die
nachts durch die indischen Wälder reist, bedarf
unbedingt dieser schreienden Gesellen: ohne
solche

wurde sie wohl in wenigen Stunden von
vem Königstiger angefallen worden sein und

am anderen Morgen würde die ganze Kara¬
wane , insofern sie nicht sehr zahlreich ist, nur
nock aus abgenagten Knochen und unverdau¬
lichen, metallenen Reiseutensilien bestehen.

Wir waren nur fünf Herren , alles Forscher ,
seit nunmehr zwei Wochen unterwegs durch die
Dschungeln von Malangher , von nahezu zwei
Dutzend dieser andauernd schreienden Kulis be¬
gleitet. Bisher hatten wir noch nichts vernom¬
men, was die nahe Anwesenheit eines Raub¬
tieres kennzeichnete, um so mehr wurden wir
vom Jagdfieber ergriffen , als plötzlich das don¬
nernde Gebrüll des Königstigers in nicht allzu¬weiter Ferne ertönte.

Wir geboten den Kulis Schweigen, stiegen
von den Pferden und wandten uns nach der
Richtung. aus der die Stimme des Königs der
Dschungeln erschollen war. Mühsam war der
Weg den wir uns vermittels unser Yatagans
durch das über mannshohe, dichte Gebüsch
schneiden mußten. Da der Wind uns günstig
stand, hielten wir vorerst alle übergroße Vor¬
sicht für unnötig, was sich alsbald als zutref¬
send herausstellte . Nach fast halbstündigem

Marsche erreichten wir eine kleine Lichtung.
und das Bild, das sich uns bot, war wirklich
dazu geschaffen , uns zu veranlassen, ohne jedenLaut stehen zu bleiben und das eigentümliche
Schauspiel zu betrachten.

Ungefähr dreißig Meter vor uns, deutlich er¬

kennbar durch den Schein des Vollmondes,
stand ein nur leicht bekleideter Inder, der aus
einem Sacke zwei junge, höchstens erst sechs
Tage alte Königstiger hervorbrachte , die an
den Füßen zusammengebunden waren, wie
ebenso die Schnauze durch ein Tuch umwunden
war.

Dann wickelte sich der Mann um seinen lin¬
ken Ober= und Unterarm den dicken Sack, wäh¬
rend er mit der Rechten einen blanken, mäßig
langen Yatagan ergriff und so einige Minuten
in stillem Lauschen verharrte. Uns wurde es
erst jetzt zur Gewißheit , daß der kühne Inder
einen Kampf mit dem Könige der Dschungeln ,
und noch dazi mit einer Tigerinmutter wagen
wollte . Professor Werthner machte bereits
seine Doppelbüchse schußfertig, um dem Manne
zuvorzukommen und seiner Meinung nach das
Blut dieses zweifellos verlorenen Inders zu
schonen. Ich aber beschwor ihn, auf keinen
Fall den Kampf zu verhindern ; denn der stolze
Inder, wohl gar ein Radschah , würde es ihm
übel vermerken, wenn ihm sein Vorhaben durch
dritte Hand vereitelt würde. Handelte es sich
hier um einen Schwur, ein Gelübde, eine
Wette, oder wollte der Inder nur seinen Stam¬
mesgenossen zrigen, daß er einen Kampf mit
dem gefährlichsten aller Raubtiere nicht scheute,
— wir wußten es nicht. Fieberhaft erregt
harrten wir dieses ungleichen Zweikampfes.

Minuten verrannen — eine Ewigkeit für
uns!

Wohl allen stand der Schweiß auf der Stirn,
einige zitterten vor Erregung wie Espenlaub
und fast keuchend ging der Atem. Mir ging es
weniger so, war ich doch schon durch die Pan¬
therjagden in Sudan an solche Ereignisse ge¬
wöhnt. Auch ich prüfte meine Büchse, falls der
Inder doch unterliegen sollte, um einen weite¬
ren Ueberfall des Tigers auf uns zu verhin¬dern.

Da — höchstens noch wenige hundert Meter
von uns entsernt , erklang in der vor uns lie¬
genden Richtung wieder das Donnern, das Ge¬
sbrüll des Tigers . Ich konnte deutlich an der

Stimme erkennen, daß wir die Tigerin=Mutter
vor uns hatten; denn ihr Ton war so eigen¬
tümlich fragend=traurig : sie suchte ihre Kleinen.

Der Inder wartete noch wenige Sekunden ,
dann buckte er sich. löste die Binden von den
Schnauzen, und sosort ertönte ein klägliches
Wimmern. Die an den Füßen noch zusammen¬
gebundenen Tierchen suchten voneinander los¬
zukommen, und dabei ließen sie stetig ihr lau¬
ter und ängstlicher werdendes Wimmern er¬
tönen .

Wir wußten, was der Inder beabsichtigte.
Und richtig, schon nach kurzer Zeit schien die

Tigerin die Stimmen ihrer Jungen vernommen
zu haben; denn bald ertönte ihr Geheul näher
und freudiger.

Schon dröhnte der weiche Boden unter den
Sätzen des Raubtieres, als der harrende Inder
noch wagemutiger wurde, um den Zorn der
Tigerin aufs höchste zu entfachen. Der Königs¬
tiger hatte die Anwesenheit eines Menschen bes
merkt, sein glühendes Auge tauchte in dem uns
gegenüberliegenden Gebusch auf.

In diesem Moment hob der Inder die kleinen
Tiere auf und schlug ihnen mit seinem Yatagan
die Köpfe ab, der Tigerin die kopflosen Leiber
zu Füßen wersend. Ich glaube, uns allen rann
ein eisiger Schauer den Rücken hinunter .

Wir sahen deutlich, es war keine Einbildung,
wie die Augen der Tigerin fast wie vor Ent¬
setzen vor der menschlichen Kühnheit auf¬
flackerten, dann aber in grenzenloser Wut wie
in höchster Weißglut erglühten .

Ein dröhnendes Donnern , das uns durch
Mark und Bein drang, dann war die Tigerin
mit einem mächtigen Satze auf der Lichtung ,
und mit einem zweiten sturzte sie unter zorni#
gem Fauchen auf den Inder.

Dieser, geistesgegenwartig, wich ihr gewandt
aus, stieß seinen, von dem dicken Sacktuche um¬
wickelten Arm der verblüfften Tigerin in den
weit geöffneten Rachen , sodaß er fast bis zum
Oberarm darin verschwand, und dann stieß er
mit der Rechten dem Königstiger den halb¬
meterlangen , gewundenen Yatagan tief in die
Herzgegend .

B SS

Freilich , ionale Unglucksfäue dieser art, bie
sich meistens auf ein einziges Gebäude be¬
schränkten, sind in Amsterdam ab und zu dage¬

besen. Häuser, deren Pfähle nachgaben , und
ie von einem Moment zum andern ganz oder
ich nur teilweise in der schwarzen Tiefe ver¬wunden sind. So im Jahre 1886. Damals
eg der Zentralbahnhof, wenn man sich einmal
ausdrücken darf, gleich dem Prospekt einer
per in die Versenkung. Schon hatte man ihn

is rettungslos aufgegeben, als die Bewegung
plötzlich wieder zum Stillstand kam.

Nicht der Schlammboden, auf dem die Pfähle
ruhen, und nicht das Holz, das tiefschwarz wird
und zu Granit im Laufe der Jahrzehnte und
Jahrhunderte verhärtet, bilden die Gefahr.
Vielmehr ist der Zerstörungsprozeß auf die
nagende Tätigkeit eines Insektes zurück zufüh¬
ren, das sich in den Fundamenten der Stadt
seine Schlupfwinkel höhlt.

Diesem unsichtbaren, aber unerbittlichen
Feinde gilt in Amsterdam der zähe und run
Zampf. Er ist insofern aussichtslos, als man

###islang noch kein Mittel entdeckt hat, um die¬
en Feind auszurotten. Die Nässe vermag dem
holze , aus dem diese Pfähle bestehen , nicht das

mindeste anzuhaben. Diese Pfeiler ragen in
den Wassern der Grachten schon acht Jahrhun¬
derte lang.

Unter solchen Umständen sind natürlich die
Kosten der Fundamentierung eines Neubaues

i Amsterdam ganz außergewöhnlich hohe. Ein
leines Häuschen erfordert schon 200 solcher
ffähle, während man für ein großes Gebäude

eren etwa 6000 bedarf. So ruh. das alte
Stadthaus am Dam auf 14000 Pfählen , und
die Neue Börse hat sogar 30 000 für ihr Fun¬
dament gebraucht .

Sichern Sie sich schon jetzt Kabinenplätze
für die außerordentlich preiswerten

WONDEANUNETSPN
die im Sommer 1926 von der

PANDUNE VOS
mit dem bekannten Doppelschrauben=Motorschiff „ Monte Sarmiento “ veranstaltet werden ,

beim Organisator der Landausflüge

Reisebüro Bamberger
Hamburg , Pferdemarkt 15 (neben Ecke Mönckebergstraße)

Preise :
Fjord = Reise : von Mk. 180 . — bis
Nordkap = Reisen : von Mk. 230 . — bis
Da die Anzahlung bei Platzbelegung je nach Art des
Mk. 90 . — beträgt und die Nachfrage auf Grund des

370 . —, einschließlich voller
Mk. 420 . —] Verpflegung .
Platzes nur Mk. 60 . — bezw.
großen Erfolges der diesjährigen

Jahrten sehr rege sein wird, ist baldige Anmeldung zu empfehlen.

Nordlandsfahrt 1925
Reisebilder von Fritz Berse , Altena .

VI.
Molde.

Im Lichterscheine lagst du, — still und ver¬
träumt — als dich heute nacht die wenigen an
Deck verbliebenen Naturschwärmer grüßen
konnten .

Ein norwegischer Dampfer, der bereits vor
uns geankert hatte, war just dabei, seine Licht¬
lein zu löschen, als er uns gewahrte. Gruß
hin= und herüber und dann schloß die dunkle
Nacht in ihre Arme, was noch vom Tage ge¬
blieben war.

Und heute morgen , als wir im Sonnenschein
deinen Boden betraten, zeigtest du uns ein
Bild so lieblich und heimatlich — ja sauerlän¬

Wir hörten nur noch ein verendendes
Schnausen, dann ein Krachen und Knirschen
von zermalmenden Knochen, — da krachte mein
Schuß , und die Tigerin wälzte sich tot zur
Seite, den kühnen Inder mit sich zu Boden
ziehend.

Wir eilten mit fiebernden Sinnen nach dem
Kampfplatze.

Die Tigerin, schon von dem Stiche des Yata¬
gans tödlich getroffen, hatte noch in letzter To¬
deskraft den Oberarm des Inders vollständig
zermalmt.

Wir zogen behutsam den verletzten Arm des
Ohnmächtigen aus dem Rachen des Königs¬
tigers. Toch hier erkannte unser Arzt bereits
seine Pflicht: Der Arm mußte amputiert wer¬
den, was denn auch sofort unternommen wurde.

Nachdem der Inder, dessen Blutverlust ver¬
hältnismäßig gering war, ordentlich verbunden
wurde , zog man dem Tiger das Fell ab. Kaum
damit fertig, erwachte der Inder wieder aus
seiner Ohnmacht , sah sich wie suchend in unse¬
rem Kreise um, reichte dem Arzt, den er noch
gar nicht kennen konnte, mit einigen Worten
des Dankes die Hand, dann steckte er seinen
Yatagan wieder zu sich, schwang sich das Fell
der Tigerin auf den Rücken, und mit freund¬
lichem Gruße war er schnell im Gebüsch ver¬
schwunden , während wir sechs uns höchlichst
erstaunt anschauten .

Ich hatte es fast geahnt, daß es so kommen
würde , dieser Inder mußte allerdings eine
wahre Pferdenatur besitzen. —

Noch viele Wochen später war auf unseren
Reisen öfters dieser heldenmütige Kampf des
Inders mit dem mächtigen Konigstiger Ge¬
sprächsstoff, und mehr wie einmal holte der
seltsame Amerikaner O. Coonen, auch ein Mit¬
glied unserer Truppe, fast wöchentlich eine
große Glasflasche aus seinem Reiseballen, in
dem ein menschlicher , brauner Arm in Spiri¬
tus lag, auf dem, dicht über dem Ellbogen, ein
Zeichen in Sanskrit eintätowiert war: Radschah
Sirbhanga — der Name des Kämpfers, des Be¬
zwingers des Königs der Dischungeln.

disch fast, daß wir nicht wenig darüber
staunt waren. Und dabei liegt dein Weichbild
62° 44; nördlicher Breite mit dem eisigen Ja¬
tusk in Sibirien auf fast dem gleichen Breiten¬
grade! Eine Vegetation, die dich zu einem der
landschaftlich schönsten Naturkinder Nordlands
gemacht hat, kennzeichnet dich als das „Erfurt
des Nordens". Meerwärts geschützt durch vor¬
gelagerte Inseln, landeinwarts geborgen in
der Obhut der Berge, bist du ein Eiland, das
Gottes gütige Hand wie fast irrtümlich in die¬
sen Erdenabschnitt gewiesen hat.

So hast du dich, von der Natur gesegnet, zu
einem Knotenpunkt nordischen Fremdenver¬
kehrs entwickeln können. So bist du der
Ruhesitz norwegischer Rentner geworden, die
zu beneiden sind, daß sie das Glück hatten, sich
in deinem Schoße niederlassen zu können. Die
vornehme Linie, die in deinen wirklich
schmucken Linien liegt, ihre mit der Landschaft
sich harmonisch vereinigende Farbenpracht sind
ein nicht zu unterschätzender Grund mit dafür,
daß der Fremde sich gleich „zu Hause" fühlt.
Verweilen möchte er im Sonnenschein, im
Schatten deiner Wälder, um Rast zu halten in
beschaulichem Gedenken .

Ueber Bergen zur Heimfahrt.
Gestern noch waren wir im Nordfjord. Heute

sind unsere Beine müde von der herrlichen
Partie zum Brixdalsgletscher , den wir von
Olden aus besuchten . Gern denken wir des
köstlichen Mittagschläschens, das wir zu seinen
Füßen am Eingang des Gletschertores auf den
Felskolossen der Gletschermoräne hielten. Mit
der Musik der Wassermassen sind wir zu Tal
gefahren und haben über den Binnensee, dessen
prächtiges Bild heute bereits tief verankert im
Paradiese der Erinnerungen zu stiller Beschau¬
lichkeit schlummert, hinweg unsere schwim¬
mende Himat, den „Monte Sarmiento“, wieder
erreicht.

Mit ihm steuern win nun unserem letzten
norwegischen Reiseziel: Bergen zu.

Ein feierlicher Empfang wurde uns zuteil .
Unter den Klängen der Musik betraten wir an
den Tysuebrüggen die alte Hansestadt, die
heute mit ihren 80 000 Einwohnern die zweit¬
größte Stadt Norwegens ist.

Die Blätter der Geschichte wissen von Bergen,
das 1070—1075 vom König Olav Kyrre ge¬
gründet wurde, viel zu erzählen, war es doch
schon nach erst 100 Jahren des Bestehens eine
Stadt, die von vielen Fremden, besonders
Deutschen und Engländern , besucht war. Die
deutsche Hansa, die hier ihren Grundstein be¬
reits im 13. Jahrhundert legte, war in dieser
Stadt, die schnell zur ersten Handelsstadt der
norwegischen Westhüste emporblühte, vorherr¬

er=schend. Ihre Macht gegenüber den Landesein¬
gesessenen ging sogar so weit, daß sie während
der Blütezeit vergaß, deren Eigenarten zu
wahren. Die sich bedrückt fühlenden Bürger
sammelten um die Mitte des 15. Jahrhunderts
die Kraft zu einem grausam sich auswirkenden
Aufstand. Trotz der den Deutschen nun gesteck¬
ten Grenzen hielt sich die Handelsfaktorei und
die deutsche Gemeinde bis zur Auflösung der
Hansa. Bergen ging dann seine eigene Ent¬
wicklung. Immer aber hat der Schwerpunkt
für den Reichtum Bergens in seinem Handel,
seiner Schiffahrt gelegen, die beide heute noch
dieser Stadt in scharfem Maße ihren Charak¬
ter aufprägen, wobei sich der Einfluß, den die
deutsche Hansa ausgeübt , keineswegs verken¬
nen läßt. Bergen trägt in Einrichtung und
Sitte das Bild einer deutschen Kolonie — und
nicht mit Unrecht nennt man es häufig „das
Hamburg des Nordens".

Die Stadt, die teils auf der Halbinsel Nord¬
naes, teils gegenüber am östlichen Ufer des
Vaagen, teils auf der Landenge zwischen dem
Meer und dem Lungegaardsvand liegt, ist ganz
von Wasser und steilen Bergen umgeben. Neue
Festungswerke schützen sie gegen die See. Das
Auge des Besuchers erfreut sich von dem höch¬
sten Punkte der Floienbahn aus des herrlichen
Panoramas, das sich ihm bietet. Amphi¬
theatralisch erhebt sich die Biörgvin , die Weide
zwischen den Bergen, (so war der ursprüngliche
Name der Stadt) um den sicheren und tiefen
Hafen Vaagen.

Da hat man den Blick auf den Stadtteil
Noronaes und den herrlichen Park, in den er
endet. Da bietet sich freie Sicht auf die Festung
Fresriksberg, das Observatorium und die See¬
mannsschule, die die größte Norwegens ist.

Fischmarkt, Börse , Post, Kreuz= und Dom¬
kirche und das Museum, sie alle wüßten Bände
zu erzählen und auch für den Fremden Inter¬
essantes besonders daraus zu kehren, wenn
noch Zeit zu eingehendem Studium vorhanden
wäre .

Aber die fehlt ja leider und so kehren wir
von unserem Gange langsam die Strandgate,
die Verkehrsader Bergens , durchschlendernd,
zu den deutschen Brücken zurück .

Feierlich, wie der Einzug war, ist der Ab¬
schied. Gefühle der Wehmut, daß die herruche
Fahrt gen Norden nunmehr mit raschen Stun¬
den dem Ende entgegen geht, beschleichen das
Herz, das sich andererseits ja auch aufs Wieder .
sehen in der Heimat freut. Ein Wiedersehen,
das in langen Zügen und mit nimmermüder
Zunge erzählen wird von den überwältigenden
Naturherrlichkeiten des hohen Nordens.

— Ende . —

Höhlenfertiger
„Übi bene, ibi patria!“ ist der Wahlspruch des

munteren Spatzenvölkchens auf dem Fahr¬
damm. Sie passen in alle Sättel. Sie besitzen
Züge die belustigen, erzürnen , empören oder
auch rühren und versöhnen. Ich könnte sie
schildern als Phlegmatiker, wahrend sie ande¬
rerseits Cholerikern oder Sanguinikern mie
aus dem Gesicht geschnitten scheinen. Ich könnte
sie als Egoisten, verschmitzte schlaue Diebe, als
Leute mit bösem Gewissen und harmloser
Miene kennzeichnen. Aber ich habe sie auch als
Freunde der Geselligkeit, als Gehilfen ihrer
Standesgenossen , als treue Pfleger und Lenker
ihrer Kinder, als gemütliche Hausgenossen des
Menschen und als liebenswürdige Seelen ken¬

ersten Sonnenblick des Lebens in kindlicher
Freude das Leid und sich selbst vergessen. Vies¬
leicht werde ich jedem Fachkundigen ein mit¬
leidiges Lächeln und Achselzucken abnötigen ,
wenn ich den Sperling als „Höhlenfertiger " be¬
zeichne. und doch mag folgendes Erlebnis bewei¬
sen, daß der Vielseitige auch in der Reihe dieser
Künstler seinem Namen Ehre machen würde.

Ein langjähriger Freund liegt eines Morgene
wach im Bett. Plötzlich klopft es an, und erfährt empor , wie „Leonore ums Morgenro!“
mit einem herrischen „Herein!". Doch niemandtritt ein. In rascher Folge klopft es zum zwei¬
ten und dritten Male und das gespannte Ohr
des Lauschenden entdeckt die Stelle, woher dar
Pochen dringt . An der Tapetenwand, welche

Ertien uenden Winkel des Hauses von außen begrenzt.nen gelern. , die im Eland ausharren und beim In diesem Augenblich reiht die Tanete
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